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der Arbeit: die Mütze wird gewendet, und von der Rückseite her zieht man
blaue oder schwarze Wollfäden. in die zwischen den Doppelreihen der Faden
umgrenzungen der Muster entstandenen Kanäle ein. Die überstehenden
Enden dieser Fäden werden kurz abgeschnitten, doch ragen meist Millimeter
lange Endchen hervor. Das mühsam entstandene Kunstwerk ist nun fertig
und wird gewaschen. Nach dem Trocknen schimmern dann die eingelagerten
Fäden schwach bläulich oder schwärzlich durch die äußere Stoffschicht
hindurch, was sich durch wiederholtes Waschen mehr und mehr ausprägt.

Eine schön genähte Mütze war teuer (Fig. 1, 7, 10). Sie kostete in den
Jahren 1910 bis 1915 etwa 8 bis 10 Rupie (10 bis 13 Mark). Es mag dies
auch der Grund sein, warum sich niemand davon eine Sammlung anlegte.
Die Boys setzten ihren Stolz darein, sich für den eigenen Redarf in der Schön
heit der Muster zu übertreffen, auf Restellung konnte man nur schwer ein

Exemplar erhalten, und die in Renutzung befindlichen Stücke wurden so
lange getragen, bis sie in Fetzen zerfielen. Billigere Sorten zeigten einfachere

 Muster (Fig. 2, 4, 5, 6, 9), und die mit der Nähmaschine hergestellte Kofia
ya cherhani (Fig. 3, 8) galt als wenig vornehm. Die Muster waren bei ihr
groß, doch umnähte Löcher fanden sich auch hier überall. Letztere deuten

 auf indischen Einfluß hin.
Aus der Literatur sind mir über den Gegenstand nur einige wenige

Notizen, aber keine einzige Abbildung bekannt geworden: Baumann, O.,
Usambara, 1891, S. 29; Berger, A., Der Heilige Nil, 1924, S. 72; Stuhl
mann, F., Handwerk und Industrie in Ostafrika, 1910, S. 118 und die wenigen
Worte bei Werth, E., Das deutsch-ostafrikanische Küstenland, I, 1915,
S. 280, ist wohl alles. Sonst findet man diese schönen Mützen hier und da

einmal in Reisewerken lediglich genannt.

Azurne und Ghazije.
Von Leo Frobenius.

Mit 2 Abbildungen auf Tafel 108.

Zwei Worte, die jeden Aegypter alten Stiles und mehr noch jeden Bewoh
ner des oberen Nil und des islamisierten Ostsudan in freudige Erregung
versetzen. „Festlichkeit“ und „Tänzerin“, zwei so echt orientalische Einrich
tungen, daß der mit jenen Ländern nicht vertraute Europäer sich kaum eine
Vorstellung von ihren Reizen machen kann, die aber auch dort drüben
mehr und mehr verschwinden.

Denn diese Azurne sind nicht etwa Festlichkeiten schlechtweg. Eine
Azurne wurde früher nicht etwa in einem Hause oder Garten veranstaltet.
Nein, um sie richtig und in aller Pracht vonstatten gehen zu lassen, mußte
ein Teil der Straße in Beschlag genommen werden, der dann abgesperrt
und zum Teil mit riesenhaften Zelten überdeckt wurde. Zur Azurne gehörte
früher nach der Ansicht der Bewohner des ägyptischen Sudan eine „halbe
Oeffentlichkeit“, d. h. Teilhaberschaft der ganzen Bevölkerung. Stets war
die Azurne einer einzelnen Persönlichkeit gewidmet; dieser Ehrengast präsi
dierte als Hausherr und wurde gefeiert wie ein Herrscher, während sich
der Gastgeber selbst bescheiden zurückzog und bis auf die wenigen Stunden
der Mahlzeit unsichtbar blieb. Bedenkt man nun, daß der Ehrengast derart


